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Der Autor


In seiner biographischen Erzählung „Die wundersame Holzbank“ schildert der Autor die durch ein spirituelles Erlebnis bedingt Metamorphose seines jungen Lebens.


Nach zwanzig Jahren ärztlicher Leitung einer Klinik galt es, den Ruhestand mit Leben zu erfüllen.


Malen und vor allem Schreiben wurden zu einer fordernden, fördernden und das Selbstwertgefühl stabilisierenden Leidenschaft.




Danke


Mein besonderer Dank gilt Herrn Oliver Krüger für die qualifizierte Unterstützung bei der Internet-Veröffentlichung.





Widmung


In meiner Erzählung


„Die wundersame Holzbank“ beschreibe ich die erste Begegnung mit meiner Frau als ein Wunder. Bis heute erlebe ich jeden Tag mit Ihr als ein Geschenk Gottes.
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„Kommissariat Köln-Ehrenfeld, PKA Susanne Poth, was…“


„Schnell, kommen sie schnell“, wurde sie von einer panisch frustierten Frauenstimme unterbrochen, „Banküberfall hier bei uns … Kreissparkasse Subbelrather Straße 129. Im Büro unseres Filialleiters ist soeben geschossen worden. Hilfe, schnell, schnell.“ „Wie viele Täter, wissen Sie das?“


„Einer, ein Mann. Obwohl er eine Kapuze übergezogen hatte, konnte ich sein Gesicht sehen, ich glaube, ich habe ihn erkannt.“


„Versuchen Sie Ruhe zu bewahren. Wir sind in ein paar Minuten bei ihnen.


“Die Kollegen hatten über die Sprechanlage mitgehört.


Hauptkommissar Kötter war aufgesprungen, riss seine unverzichtbare ‚antike’ Lederjacke von der Stuhllehne und stürzte hinaus. „Wimmer, Matuscheck, ihr kommt mit!“


Mit Blaulicht, Martinshorn und sich durchdrehenden Reifen schoss der Einsatzwagen davon. „Wimmer, fordere Verstärkung an.“


Eine Vollbremsung brachte wenige Minuten nach dem Eingang des Notrufes den Wagen unmittelbar vor dem Haupteingang der Sparkasse zum Stehen.


Noch bevor die drei Kripobeamten das Fahrzeug verlassen hatten, sahen sie, dass ein junger Mann durch die Drehtür des Haupteinganges herauswankte und sich Halt suchend an eine Glaswand lehnte. Aus seinem blassen Gesicht starrte er die herbeistürmenden Männer mit schreckgeweiteten Augen an.


„Hauptkommissar Kötter, meine Kollegen. Können Sie uns sagen, was da drinnen los ist?“


Der junge Mann versuchte, Haltung anzunehmen: „Sie kommen zu spät. Der Kerl ist abgehauen.“


Als in diesem Moment der Rettungswagen auftauchte, stöhnte er:


„Ich hatte die Rettung angerufen. Aber ich glaube, da ist nichts mehr zu machen. Das Schwein hat unseren Chef einfach abgeknallt.“


„Auto, Motorrad, Fahrrad oder zu Fuß … in welche Richtung?“ bedrängte Kötter den jungen Mann, „nun sagen Sie schon!“


„Ich weiß es nicht. Als ich mich eben rauswagte, kamen sie an. Von dem Typ habe ich nichts mehr gesehen.“


„Matuscheck, du sorgst dafür, dass keiner die Bank verlässt, die Angestellten und auch die Kunden nicht.“


Kötter stürmte in die Schalterhalle. Eine ängstliche Kundin wies wortlos auf die offen stehende Tür eines hell erleuchteten Raumes. Sie verbarg ihr Gesicht hinter beiden Händen und schüttelte immer wieder den Kopf.


„Darf ich fragen, wer Sie sind“, wandte sich Kötter an die beiden verzweifelt und erschöpft wirkenden Männer, die zu beiden Seiten des am Boden Liegenden knieten.


„Wir sind Angestellte der Bank“.


Beide rappelten sich auf.


„Ich bin Wilhelm Winter und mein Kollege Axel Bender. Wir hörten den Schuss und sahen, wie ein Mann mit Kapuze ganz gemächlich das Büro unseres Chefs verließ. Der schien überhaupt keine Eile zu haben. Als der Kerl dann durch den Haupteingang verschwunden war, sind wir direkt hierher.


Das, was wir befürchtet hatten, war eingetroffen. Wir sahen den Chef hier auf dem Rücken liegen und dann das viele Blut da in der Herzgegend. Da war kein Puls und keine Atmung mehr. Furchtbar, die starren Augen. Wir haben versucht, ihn wiederzubeleben, aber keine Chance.“


Kötter wandte sich an seine Kollegen Wimmer und Matuscheck. „Seht zu, dass ihr so schnell wie möglich eine brauchbare Täterbeschreibung bekommt und bittet die Kollegen, die jetzt hoffentlich bald eintreffen, in der näheren Umgebung nach diesem Typ Ausschau zu halten.“


„Ja, Chef’, antwortete Wimmer, „bei der Spurensicherung habe ich schon angerufen und die Staatsanwaltschaft ist auch informiert.“


„Und ich“, brummelte Kötter vor sich hin, „werde mir jetzt als erstes die Frau vornehmen, die den Überfall gemeldet hat.“


Er schaute sich im Schalterraum um.


„Ich bin Hauptkommissar Kötter“, machte er laut auf sich aufmerksam, „ich leite diesen Einsatz hier. Wer von ihnen hat uns vorhin angerufen?“


Eine kleine, unscheinbare Frau Anfang fünfzig erhob sich von ihrem Schreibtischplatz.


„Das war ich, ich habe den Überfall gemeldet. Als der Schuss fiel, waren wir hier alle der Meinung, dass wir Besuch von einem brutalen Bankräuber hatten. Aber dieser Mensch wollte kein Geld. Der Killer hatte nichts anderes im Sinn, als unseren Chef hinzurichten.“


Kötter wies auf die Besucherecke, - „kommen Sie, setzen wir uns dorthin“. Er hatte bemerkt, dass die Frau am Ende ihrer Kräfte war. „Darf ich nach Ihrem Namen fragen?“


„Ich bin Maria Lingsfeld und arbeite hier seit über zwanzig Jahren.“


„Zunächst habe ich nur zwei Fragen an Sie“, versuchte Kötter mit sanfter Stimme beruhigend auf die Frau einzuwirken.


„Als erstes möchte ich wissen, warum Sie bei uns angerufen und nicht, wie üblich, den Notruf der Polizei gewählt haben?“


„Ach so“, meinte die immer noch zitternde Frau und versuchte ein Lächeln: „Herr Kommissar, Se mösse wesse, ich ben e kölsch Mädche, ich ben he in Ihrefeld jebore. Ich han jedaht, dat ühr flöcker he sit wie de Poliziste.“


Kötter schmunzelte und legte beruhigend seine Hand auf ihren Unterarm. „Liebe Frau Lingsfeld, Sie haben am Telefon gesagt, dass Sie den Mörder eventuell kennen …“


Mit gespannter Aufmerksamkeit beobachtete er die Zeugin.


„Herr Kommissar“, versuchte sich die Angestellte jetzt wieder hochdeutsch, „net eventuell, ich kenne ihn tatsächlich. Da bin ich mir absolut sicher. Sein Name fällt mir im Moment nicht ein. Ich ben zo objeräch. Aber ich weiß, dass der Mann ein enger Mitarbeiter von Josef Clemens ist. Dieser Clemens ist ein bekannter Bauunternehmer und einer unserer prominentesten Kunden. Der … äh … Täter … war oft mit dabei, wenn der Clemens dort im Büro mit unseren Chef verhandelt hat. Herr Kommissar, do jit et jakene Zweifel. Dat nämm ich sojar op menge Eid, wenn et nüdich es.“


„Liebe Frau Lingsfeld, ich hab da noch eine Frage, die Sie als langjährige Mitarbeiterin vielleicht beantworten können. Gab es zwischen dem Baulöwen Clemens und der Kreissparkasse irgendwelche geschäftlichen Probleme? Hatte Ihr Chef Ärger mit diesem Clemens?“


Sie schaute den Kommissar überrascht an: „Wo denken Sie hin? Zwischen den beiden hat es, soweit ich das mitbekommen habe, nie irgendwelche Unstimmigkeiten gegeben. Das Bauunternehmen Clemens steht finanziell auf absolut soliden Füßen. Ich glaube, die beiden waren sogar befreundet. Zumindest trafen sie sich öfters beim Golfen. Herr Kommissar, wenn Sie mich fragen, dann bin ich mir ziemlich sicher, dass Herr Clemens nichts mit diesem Mord zu tun hat. Der wird aus allen Wolken fallen, wenn er erfährt, was seinem Mitarbeiter zur Last gelegt wird.“


„Kötter erhob sich und legte seine Hand auf ihre Schulter. „Das war’s vorerst. Vielen Dank. Ich werde vielleicht später noch mal auf Sie zurückkommen.“


Die Befragung der übrigen Sparkassenangestellten und der zur Tatzeit anwesenden Kunden erbrachte keine weiterführenden Erkenntnisse.


Dem Bericht der Rechtsmedizin war zu entnehmen, dass Schmidtbauer mit einem Schuss aus einer 9,5 mm bersa Pistole getötet worden war. Das Projektil hatte den rechten Vorhof zerfetzt. Es handelte sich überraschenderweise nicht um einen Durchschuss. Die Kugel war im wulstigen, wirbelsäulennahen Bogen einer Rippe stecken geblieben.


Ein Tötungsdelikt, ein Mord, dessen Aufklärung sozusagen auf dem Silbertablett serviert wurde. Eine Tatzeugin, die den Mörder eindeutig identifizieren konnte und drei Überwachungskameras lieferten ein erkennbares Bild des mehr als mutmaßlichen Täters.


Der beschuldigte Assistent von Baumogul Josef Clemens konnte allerdings nicht festgenommen werden.


Über zwanzig Zeugen, Bauarbeiter, Architekten und Bauunternehmer Clemens selber lieferten dem Beschuldigten ein absolut wasserdichtes Alibi. Zur Tatzeit befanden sich alle Beteiligten auf einer Großbaustelle in Köln Klettenberg.


Auch der aufkommende Gedanke an einen eineiigen Zwillingsbruder des Verdächtigten musste fallengelassen werden.


Aufwendige High-Tech-Vergleiche von Privatfotos und qualitativ nicht optimalen Bilder der Überwachungskameras durch die KTU waren nicht in der Lage, das riesige mysteriös anmutende Fragezeichen, welches über diesem Mordfall schwebte, zu beseitigen.


Unvorstellbar, der eindeutig am Tatort erkannte Mörder hatte ein unanfechtbares Alibi.


Die Durchsuchung der Wohnung des Ermordeten erbrachte keinerlei sachdienliche Hinweise.


Allerdings gab es für die Beamten, die Schmidtbauers Wohnung auf Hinweise für ein Tatmotiv unter die Lupe nehmen sollten, einige große Überraschungen.


Zunächst staunten sie über die Adresse. Sie führte sie in eines der teuersten Wohngebiete der Stadt Köln, nach Marienburg. Die zweite Überraschung war, dass Schmidtbauer nicht in der zu erwartenden Junggesellenwohnung von 90 Quadratmeter lebte, sondern eine Luxusvilla von mehr als 200 qm bewohnte.


Ein riesiges, parkähnliches Grundstück, das von einer 2 Meter hohen, weiß gestrichenen Mauer umgeben war. Die luxuriöse Einrichtung des Hauses rundete das Bild ab.


Als Kötter ins Kommissariat zurückkehrte, ging er direkt zu seiner jungen Mitarbeiterin Poth.


„Haben Sie noch etwas über den getöteten Schmidtbauer herausgefunden? Hatte er Angehörige und wenn ja, sind diese bereits benachrichtigt worden?“ „Ja und nein. Er bevorzugte wohl das Junggesellendasein. Von einer festen Freundin oder gar Verlobten war nie die Rede. Eine Sparkassenangestellten wusste, dass Schmidtbauer keine Eltern mehr hatte. Seine Mutter sei sehr früh an Krebs gestorben und sein Vater, ein erfolgreicher Immobilienhändler aus Bielefeld, hat vor gut zwei Jahren einen tödlichen Herzinfarkt erlitten. Geschwister hat Schmidtbauer keine. Das ist alles. Tut mir leid.“ Kötter deutete eine wegwerfende Handbewegung an und wandte sich ab.


„Entschuldigen Sie“, stoppte Poth den Kommissar:“ Da wäre noch etwas, von dem ich aber überzeugt bin, dass es für unseren Fall nicht relevant sein dürfte.“


„Liebe Kollegin, ein guter Rat von mir“ unterbrach Kötter, „schreiben Sie sich das hinter Ihre hübschen Ohren. Auch die kleinste Spur muss erst sorgfältig geprüft werden, ehe man sie in den Papierkorb wirft. Nun machen Sie es nicht so spannend. Schießen Sie schon los.“


„Okay, eine Angestellte erinnerte sich daran, dass Schmidtbauer mehrmals im Jahr für ein paar Tage nach Furth im Wald gefahren sei, um seine beiden dort in einem Heim lebenden Großeltern zu besuchen. Er habe mal erwähnt, dass das seine einzigen noch lebenden Verwandten seien.“


„Frau Poth, rufen Sie dort an und lassen mich wissen, was Sie in Erfahrung bringen konnten. In diesem eigenartigen Fall sind wir gezwungen, jede Spur, mag sie noch so bedeutungslos erscheinen, zu verfolgen.“


Mit einer nicht zu überhörenden Portion Stolz in der Stimme ließ sie den Hauptkommissar wissen, dass dies bereits geschehen war.


„… Die Großmutter ist 85 Jahre alt und dement, und der 89-jährige Großvater leidet unter Herzinsuffizienz. Die Leiterin des Pflegedienstes, eine Frau, Moment, ja hier hab ich ‘s aufgeschrieben, eine Frau Makowitsch, war der Meinung, die Großeltern nicht mit der Nachricht über den Tod und erst recht nicht über das gewaltsame Ableben ihres einzigen Enkels zu belasten.“


„Das war jetzt wirklich alles? Danke.“


„Ach Herr Kötter“, rief sie ihrem Chef noch hinterher, „das Heim, in dem die alten Schmidtbauers betreut werden, trägt den Namen ‚Kaiser-Residenz.“ Kötter wandte sich kurz um. „Sollte alles in Ihrem Bericht nachzulesen sein.“




2


8 Monate später.


„Kreiskrankenhaus Marienburg, Sekretariat Professor Hagedorn, Britta Burmann.“


„Hallo Frau Burmann, Friedrichs hier, Dr. Friedrichs, kann ich Ihren Chef sprechen? Es geht um den Sohn unseres Bürgermeisters.“


„Sie haben Glück, er ist soeben von der Visite zurück. Moment, ich stelle durch.“


„Guten Morgen Herr Kollege Friedrichs, was kann ich für Sie tun?“


„Hallo Herr Professor, bin ich froh, Sie erreicht zu haben. Ralf Wolters, der Sohn von Dr. Wolters, unserem Bürgermeister, sitzt mir hier gegenüber und sieht gar nicht so gut aus. Fühlt sich abgeschlafft, hat Krämpfe im Bauch und verspürt eine leichte Übelkeit. Anhand der Anamnese und der Symptome tippe ich auf eine akute Hepatitis. Er ist seit gut drei Wochen von einem vierzehnzägigen Tunesienurlaub zurück. Er erinnert sich, dort zweimal Muschelgerichte zu sich genommen zu haben. Geimpft war er nicht.


Ich würde ihn gerne zur weiteren Abklärung so schnell wie möglich, am liebsten heute noch, bei Ihnen auf die Privatstation einweisen. Ist da was zu machen?“


„Ein Augenblick, Herr Kollege, ich höre eben nach.“ Friedrichs lächelte seinen Patienten an: „Könnte klappen.“


Seine Aufmerksamkeit wurde jetzt wieder vom Telefon in Anspruch genommen.


„Wir haben Glück. Morgen ab elf Uhr wird ein Einbettzimmer auf der Robert-Koch-Station, 4. Etage, frei.“


„Einen schönen guten Morgen Herr Wolters“, begrüßte Oberarzt Dr. Roland von Stolzenwerth ein paar Tage später freundlich lächelnd den neuen Patienten.


„Schwester Erika und ich übernehmen heute die Visite. Der Chef lässt sich entschuldigen, er wurde dringend bei einer Notaufnahme gebraucht.“


Aufmunternd schaute er den Patienten an, „wir, nein, Sie haben Glück gehabt.


Alle erhobenen Befunde sprechen eindeutig dafür, dass Sie sich in Ihrem Afrikaurlaub eine infektiöse Hepatitis angelacht haben. Glück, weil es sich um eine Hepatitis A, also um die harmlose Form der Leberentzündungen handelt. Nach einigen Wochen Ruhe und entsprechender Diät ist mit einer völligen Ausheilung zu rechnen. Alle anderen Viruserkrankungen der Leber“, dozierte von Stolzenwerth weiter, „die mit den Buchstaben B, C, D und E bezeichnet werden, haben meist bleibende Leberschädigungen zur Folge.“


„Herr Dr. von Stolzenwerth, wie lange, denken Sie, darf ich Ihre Gastfreundschaft genießen?“


„Die übliche, aber auch eine verständliche Frage“, lächelte der Mediziner. „Ich will meinem Chef nicht vorgreifen. Aber mit mindestens einer Woche sollten Sie schon rechnen. Wir müssen den Krankheitsverlauf beobachten. Herr Bürgermeister Junior“, flachste von Stolzenwerth.


„Herr Doktor, wenn Sie jetzt Ihre hübsche Krankenschwester wären, würde ich Sie umarmen. Haben Sie vielen Dank. Das war ja alles sehr beruhigend zu hören. Muss gleich meinen Vater anrufen, damit er sich keine Sorgen macht.“


Ralf Wolters war jetzt in einer euphorischen Stimmung. „Herr Oberarzt, ich weiß, Sie stehen unter Zeitdruck, aber darf ich Ihnen noch eine Frage stellen?“


Von Stolzenwerth wandte sich Schwester Erika zu: „Bereiten Sie schon die Patientenunterlagen für Zimmer 229 vor, ich komme gleich nach.“


Von Stolzenwerth schaute seinen Patienten, der sich auf die Bettkante gesetzt hatte, erwartungsvoll an. „Pardon, meine Frage betrifft nur indirekt mein aktuelles Krankheitsbild. Ich schätze, wir beide sind etwa im gleichen Alter. Ich habe in Freiburg Jura studiert und werde in Frankfurt in einer Anwaltskanzlei arbeiten. Wie viel Schonzeit empfehlen Sie mir, bis ich den Job in Frankfurt antreten kann?“ „Wenn Sie in der glücklichen Lage sein sollten, diesen Zeitpunkt selber bestimmen zu können, würde ich Ihnen eine Schonfrist von mindestens sechs Wochen nach der Entlassung empfehlen.“


Von Stolzenwerth warf lächelnd einen prüfenden Blick auf seinen Patienten. „Jetzt habe ich eine nichtmedizinische Frage an den angehenden Juristen. Was haben Sie in den zwei bis drei Jahren seit dem Studienabschluss gemacht?“


„Ja, ja, ich weiß, Sie Herr Doktor sind bereits Oberarzt und ich werde jetzt erst mit meiner Juristenlaufbahn beginnen. Aber bitte glauben Sie nicht, dass ich herumgefaulenzt oder mir auf Kosten der Eltern die Welt angesehen hätte. Nein, Vater bestand darauf, dass ich in den ersten drei bis vier Jahren nach meinem abschließenden Examen praktische Erfahrungen bei Verwaltungsbehörden, in der Industrie, in der Wirtschaft und in der Kommunalpolitik machen müsse. Er meinte, dass Theorie ohne Praxis als einäugig zu bezeichnen wäre.“


Jetzt lächelte er den Oberarzt an.


„Wenn Sie einmal einen juristischen Rat brauchen, wenden Sie sich einfach an mich. Es wäre mir eine Ehre.“


Schwester Erika steckte ihren Kopf ins Zimmer: „Herr Doktor, darf ich Sie an die Zeit erinnern.“ „Bin schon da.“ Und zu Wolters gewandt:“ Danke für Ihr Angebot. Ich hoffe nur, dass ich nie juristischen Rat benötige.“


„Sympathischer Mann, dieser Wolters“, meinte Schwester Erika, bevor sie die Tür mit der Nummer 229 öffnete.


Ein wenig später, auf dem Weg zu Zimmer 230 bemerkte sie beiläufig: „Wolters scheint noch Junggeselle zu sein. Jedenfalls hatte er bisher noch keinen Damenbesuch.“


Von Stolzenwerth schmunzelte: „Wie soll ich das verstehen? … Scheint wohl Ihr Typ zu sein… Schwester Erika, ich kann Sie beruhigen, der Rechtsanwalt oder Staatsanwalt in Spe ist tatsächlich noch nicht in festen Händen. Oder haben Sie etwas gegen Junggesellen?


„Aber Herr von Stolzenwerth“, reagierte Schwester Erika, „so etwas würde ich doch in Ihrer Gegenwart nie behaupten, da Sie doch selber ein leidenschaftlicher Verfechter des Single-Daseins sind …“


Als sie die Tür zum Zimmer 230 öffnete, bemerkte von Stolzenwerth: „Darüber müssen wir uns noch mal unterhalten.“


Frau Sudholz, eine elegante Dame Ende fünfzig und Studienrätin kurz vor der Pensionierung, saß in Erwartung der Visite in ihrem rosafarbenen Frottee-Bademantel auf der Bettkante. Sie strahlte Schwester Erika und von Stolzenwerth an. „Welch eine Freude, Ihr beide heute mal ohne Chef. Bitte, verstehen Sie meine Äußerung nicht falsch. Ich schätze Professor Hagedorn als Mensch und vor allem als Mediziner sehr. Aber wenn er dabei ist, steht Ihr zwei Hübschen immer in der zweiten Reihe.“


„Danke für die Blumen“, reagierte von Stolzenwerth, „der Chef kommt auf jeden Fall heute Abend noch vorbei. Er ist gerade in der Notaufnahme … Wie fühlen Sie sich heute? Spüren Sie Ihren Herzschlag noch so unangenehm deutlich wie vor ein paar Tagen?“


„Herr Oberarzt“, strahlte sie, „ich könnte Sie umarmen. Die Beta-Blocker haben voll angeschlagen. Kein Herzklopfen und kein Pulsrauschen in den Ohren mehr. Ich kann wieder schlafen!“


„…und die Blutdruckwerte liegen jetzt wieder im Normbereich“, bestätigte Schwester Erika, „gut, dass Sie rechtzeitig zu uns gekommen sind.“


Mit besorgter Miene wandte sich die Patientin an von Stolzenwerth. „Meinen Sie, so eine kleine Bewusstseinsattacke, wie vor einer Woche, könnte mal wiederkommen?“


„Frau Studienrätin“, entgegnete der Arzt, „ich bin zwar kein Hellseher, aber wenn Sie Ihre Medikamente regelmäßig einnehmen und ein paar Lebensgewohnheiten umstellen, ist mit einer Wiederholung nicht zu rechnen.“


„Na, hoffen wir das Beste.“


Sie schaute Herrn von Stolzenwerth herausfordernd an, „was meinten Sie damit, als Sie eben ins Zimmer traten und Ihre nette Begleitung wissen ließen, dass sie sich darüber noch mal unterhalten müssten? Ich weiß, so etwas geht mich nichts an. Aber Sie beide sind so liebe Menschen. Sie sollten, auch wenn es mal Probleme gibt, rücksichtsvoll miteinander umgehen.“


Von Stolzenwerth legte schmunzelnd den Arm um Schwester Erikas Schultern und schaute sie an: „Wir beide haben doch keine Probleme miteinander. Nein Frau Sudholz, da können Sie sich beruhigen, wir verstehen uns gut und haben wirklich keinen Stress miteinander. Bei meiner Bemerkung von eben handelte es sich um Nebensächliches.“


Beim Verlassen des Zimmers stellte Schwester Erika zu sich selbst fest: ‚Wir beide verstehen uns gut, dass ich nicht lache. Unter, sich gut verstehen, könnte ich mir was anderes vorstellen, und wir haben keine Probleme, noch nicht mal das, wir haben leider gar nichts miteinander. Wie gut, dass der Mensch keine Gedanken lesen kann … Vielleicht aber auch schade.’


„Liebe Schwester Erika“, mahnte jetzt die Stimme des Oberarztes, „wo wollen Sie denn hin? Was ist mit der Leber auf 231, wollten Sie die auslassen? Ich werde den Verdacht nicht los, dass Sie in Gedanken noch beim Bürgermeister Junior sind. Da kann man ja eifersüchtig werden.“


Tage später begegneten sich auf dem Flur der Privatstation Oberarzt von Stolzenwerth und Bürgermeister Wolters.


„Ach da kommt er ja, der Mann, von dem man so viel Gutes hört. Hallo Dok, ich begrüße Sie. Wollte mal nach meinem Jungen sehen. Wie sieht es aus mit ihm?“


Von Stolzenwerth konnte den besorgten Vater weiter beruhigen.


„Da haben wir ja noch mal Glück gehabt, es hätte auch anders kommen können. Der Junge fährt mir ohne entsprechende Impfungen nicht mehr in solche Länder.“


Wolters legte vertrauensvoll seine Hand an den Oberarm des Arztes.


„Ich möchte mich, auch im Namen meiner Frau, ganz herzlich für die hervorragende Betreuung von Ralf bedanken.


Herr von Stolzenwerth, mein Sohn, meine Frau und ich haben einen kleinen Anschlag auf Sie geplant. Wir würden Sie gerne in den ersten Tagen nach seiner Entlassung bei uns zu Hause zum Abendessen einladen. Keine Sorge, für meinen Sohn wird es eine leberzuträgliche Kost geben. Sagen Sie uns nur, wenn es Ihnen passt.“


Bevor von Stolzenwerth antworten konnte, fuhr Wolters fort: „Hätten Sie was dagegen, wenn wir auch Schwester Erika, die sich so vorbildlich um unseren Sohn gekümmert hat, dazu einladen? Wie ich erfahren habe, wohnt sie hier im Schwesternheim des Krankenhauses.“


„Wie könnte ich etwas dagegen haben.“ „Man muss nur aufpassen“, fügte von Stolzenwerth hinzu, „das keine Gerüchte in die Welt gesetzt werden. Aber das sollte kein Problem sein. Okay, ich nehme Ihre Einladung sehr gerne an. Was halten Sie von Freitag in zwei Wochen? Da habe ich einen freien Nachmittag. Herr Bürgermeister, ich vermute mal, dass Sie Schwester Erika persönlich einladen wollen.“


„Natürlich, da bleiben Sie, Herr Oberarzt schon wegen der Gerüchte ganz außen vor.“


„Entschuldigen Sie Herr Bürgermeister, ich muss weiter. Alles Gute und nochmals vielen Dank für die Einladung. Ich freue mich auf diesen Abend.“


Es war ein wunderschöner Spätsommertag. Die Abenddämmerung hatte soeben begonnen. Von Stolzenwerth konnte heute ausnahmsweise pünktlich um 19 Uhr Feierabend machen. Er beschloss, aufgrund des schönen Wetters zu Fuß nach Hause zu gehen und freute sich auf diesen Spaziergang an der frischen Luft.


Der Weg zu seiner Mietwohnung in der Stadt führte über zwei Kilometer durch ein dicht bewaldetes Gebiet.


Er verließ die Klinik und wandte sich dem Wald zu, einem hohen Mischwald aus vorwiegend Buchen und Fichten. Er sog die frischwürzige Waldluft genussvoll ein, erfreute sich am leichten Rauschen der Baumwipfel und fühlte sich mehr und mehr entspannt im zartgrünbraunen Dämmerlicht des Waldes.


Auf einer Bank am Wegesrand saß eine Frau, die zu ihm herschaute. Nach wenigen Schritten erkannte er Schwester Erika. Sie stand auf und kam auf ihn zu.


„Entschuldigen Sie Herr Oberarzt, dass ich Ihnen hier regelrecht aufgelauert habe. Ich kenne ja Ihre Gewohnheit, bei schönem Wetter zu Fuß durch den Wald nach Hause zu gehen. Ich wollte nicht in der Klinik mit Ihnen reden, damit erst gar keine Gerüchte aufkommen. Daher habe ich hier auf Sie gewartet.“


Von Stolzenwerth schaute die junge Frau überrascht an. „Und was wollen Sie mit mir besprechen?“


„Nichts Weltbewegendes. Wir beide sind beim Bürgermeister eingeladen. Ich meine, es wäre nicht falsch, wenn wir uns darüber abstimmen, was wir als Gastgeschenk mitnehmen.“


„Keine schlechte Idee“, reagierte von Stolzenwerth, „darüber habe ich mir noch keine Gedanken gemacht. Ich schätze, Sie haben sich schon etwas einfallen lassen.“


„Leider nichts Besonderes, nur so das Übliche.“


„Dann erzählen Sie mal, an was Sie gedacht haben.“


„Wir sollten nicht zusammenlegen. Jeder von uns bringt etwas mit. Ich glaube, Sie machen keinen Fehler, wenn Sie der Dame des Hauses einen schönen Blumenstrauß überreichen. Ich selber werde zwei Flaschen Rotwein kaufen. Da ich nichts von Wein verstehe, werde ich mich beraten lassen.“


Erika wartete jetzt etwas unsicher auf die Reaktion. Stattdessen stellte er ihr eine unerwartete Frage: „Haben Sie heute Spätdienst?“ „Nein, warum?“


Dann könnten Sie mich doch begleiten. Für den Rückweg bestelle ich Ihnen ein Taxi.“


„Da habe ich Bedenken“, erwiderte sie zögerlich „vielleicht sieht uns doch jemand. Nicht nur Mitarbeiter, sondern auch Patienten nutzen gelegentlich diesen Weg.“


„Schade“, meinte von Stolzenwerth, mit Enttäuschung in der Stimme. „Obwohl ich glaube, dass zu dieser Abendzeit keine Patienten mehr unterwegs sind. Aber es ist damit zu rechnen, dass Mitarbeiter der Klinik uns über den Weg laufen könnten.“


Zur großen Überraschung Erikas hakte sich von Stolzenwerth in diesem Moment bei ihr ein.


„Soll ich Ihnen mal was verraten,“ überraschte sie von Stolzenwwerth, „es macht mir Spaß, mit Ihnen ein paar Schritte gemeinsam zu gehen. Es macht mir sogar soviel Spaß, dass es mir völlig egal ist, wenn uns jemand sieht. Allein entscheidend ist nur, dass es Ihnen an meiner Seite auch ein wenig gefällt.“


Als klare Antwort schmiegte sie ihren Arm fester um seinen. Von Stolzenwerth blieb plötzlich stehen, ließ ihren Arm los und stellte sich vor sie. „Damit keine Missverständnisse entstehen, möchte ich Ihnen erklären, was ich meine, wenn ich sage, dass es mir Spaß macht.“ Er legte beide Arme um sie, zog sie fest zu sich heran und berührte vorsichtig mit seinen Lippen die ihren. Ihre Antwort war überzeugend eindeutig. Sie umarmte ihn mit all ihrer Kraft und küsste ihn leidenschaftlich. Das, was sich in diesem Augenblick spontan offenbarte, war die Erfüllung beider bisher im Verborgenen blühenden Zuneigungen.


Worte oder irgendwelche Reaktionen wären nicht in der Lage gewesen, das unwiderstehliche Magnetfeld zwischen ihnen zu beschreiben. So gingen sie weiter, Hand in Hand und genossen ihre große Liebe.


Von Stolzenwerth hörte etwas und schaute nach rückwärts. „Erika komm ein wenig zur Seite, da kommt ein Radfahrer.“


Auch sie schaute zurück und sah die Silhouette eines Mannes auf dem Rad.


Die Wegebeleuchtung war inzwischen angeschaltet und Erika erkannte den Radfahrer. „Das gibt’s doch nicht! Roland, schau mal!“ Sie blieben stehen und wandten sich dem Radfahrer zu.“


„Welch eine Überraschung“, rief Roland, „Herr Wolters, unsere Hepatitis A. Wer hat Ihnen erlaubt…?“ „Hallo, Herr Wolters“, unterbrach ihn Schwester Erika. „Es geht doch nicht, dass Sie…“


Von Ralf Wolters kam keine Entgegnung. Er hatte in zwei Metern Entfernung vor den beiden angehalten und stützte sich mit einem Bein auf dem Weg ab.


„He, was soll das“, rief von Stolzenwerth.“ „Herr Wolters, mit so etwas spaßt man nicht“.


In der Hand des ausgestreckten Armes ihres Gegenübers zielte ein Revolver direkt auf von Stolzenwerths Stirn. Ein Blitz und ein dumpfes Flop, das war alles. Wolters drehte um und fuhr schnell davon.


Erika schaute entsetzt zu Roland hin. Er stand neben ihr. Auf seiner Stirn ein kleines dunkles Loch, aus dem ein Rinnsal Blut floss. Rolands Augen starrten in den Himmel. Er kippte wie eine gefällte Eiche nach hinten um und schlug hart auf dem Boden auf.


Einige Augenblicke der totalen Starre, der totalen Unfähigkeit, sich zu bewegen, irgend etwas zu empfinden oder zu denken. Erika wunderte sich über die eiskalte Nüchternheit, die von ihr Besitz ergriffen hatte. Das erste, was ihr bewusst wurde: ‚Hier sind soeben zwei Morde geschehen. Roland von Stolzenwerth war kaltblütig in ihrer Gegenwart hingerichtet worden und eine junge große Liebe wurde brutal ausgelöscht, noch ehe sie das Licht eines Tages gesehen hatte.’


Sie wollte laut losschreien, aber irgendetwas schnürte ihr die Kehle zu. Ihr Kopf und ihr Herz waren nicht in der Lage, die Tragik dieses Augenblickes zu erfassen.


Als erfahrene Krankenschwester wusste sie genau, dass hier jede medizinische Hilfe zu spät kommen würde. Sie kniete neben der Leiche ihrer großen Liebe.


Sie tat das Einzige, wozu sie in dieser Situation in der Lage war. Sie wählte auf ihrem Handy die Notrufnummer der Polizei.


Kommissar Hirschbach hatte Schwester Erika gebeten, sich mit ihm auf die wenige Meter entfernte Holzbank zu setzen.


Quergestellte Polizeifahrzeuge sperrten den Waldweg in beide Richtungen ab. Das Blaulicht flatterte gespenstig durch den Wald.


„Können Sie mir ein paar Fragen beantworten…“, hatte er sie vorsichtig angesprochen, „es ist sehr wichtig … aber zuerst sagen Sie mir bitte Ihren Namen. „Erika Mager“, erwiderte Sie. Ich arbeite hier im Krankenhaus als Krankenschwester … Fragen Sie nur, ich wundere mich über mich selber. Ich fühle mich so ruhig, nein falsch, ich fühle mich, als wäre ich eingefroren.“


In wenigen Worten schilderte sie dem Kommissar die unglaublichen Geschehnisse und informierte ihn auch darüber, dass der Täter zur Zeit Patient der Privatstation des hiesigen Krankenhauses sei und von Oberarzt von Stolzenwerth und ihr betreut worden sei.


„Herr Kommissar, es gibt keinerlei Zweifel daran, dass Ralf Wolters, Sohn des Bürgermeisters, diesen unbegreiflichen Mord begangen hat. Herr von Stolzenwerth hatte ihn genauso wieder erkannt wie ich.“


„Der Mörder, dieser Wolters, kann diese Tat meiner Meinung nach nur im Rahmen eines akuten schizophrenen Schubes begangen haben. Anders kann ich mir das nicht erklären. Herr Kommissar, bitte haben Sie Verständnis, ich möchte jetzt nachhause…?“


Schwester Erika schlug automatisch den Weg ins Schwesternheim ein. Sie war illusionslos vor knapp zwei Stunden losgegangen, um mit dem Oberarzt über die Mitbringsel nachzudenken. Innerlich wie tot kehrte sie zurück.


Von den umfangreichen polizeilichen Aktivitäten in und vor der Klinik nahm sie keine Notiz.


Schwester Erika hatte ein starkes Schlafmittel genommen. Kurz vor Mittag klopfte es an die Tür ihres kleinen Apartments: „Ich bin es, Martha Mertens. Wann kann ich Sie sprechen. Auch Kommissar Hirschbach hat angefragt. Ich benötige dringend Ihre Hilfe.“


„Ich bin in einer Stunde in Ihrem Büro“, rief Erika zurück.


„Kommen Sie allein zurecht oder brauchen Sie Hilfe“, fragte die Personalchefin noch nach.


„Nein, danke, es geht schon.“


Als Schwester Erika zur verabredeten Zeit erschien, war der Kommissar schon anwesend.


„Liebe Schwester Erika, das muss ja entsetzlich gewesen sein, was Sie gestern Abend erlebt haben. Herr Hirschbach hat mich informiert. Wie geht es Ihnen, können wir etwas für Sie tun?“ „Nein danke“, lächelte Schwester Erika gequält.


„Erika“, bot Frau Mertens an, „wir beide werden uns später darüber unterhalten, wie es jetzt weiter geht. Ob Sie vielleicht erstmal Urlaub nehmen wollen …. Der Kommissar möchte Wichtiges von Ihnen wissen. Ich überlasse Ihnen mein Büro.“ Sie verließ den Raum.


„Herr Kommissar, bitte haben Sie Verständnis dafür, dass ich mich noch wie zerschlagen fühle. Ich habe gestern Abend ein Schlafmittel genommen. Aber ich werde mir Mühe geben, Ihre Fragen zu beantworten. Das Schlimmste ist, dass ich mich ständig frage, was da passiert ist, ohne eine Antwort zu finden. Sagen Sie es mir.“


„Frau Mager“ erklärte der Kommissar, „mir geht es wie Ihnen. Auch ich habe viele Fragen und keine einzige Antwort. Sie sind meine einzige Hoffnung, etwas Licht in das Dunkel zu bringen.“


Kommissar Hirschbach räusperte sich, nahm sein Notizbuch zur Hand und schaute Erika an, die wie ein Häufchen Elend ihm gegenüber saß.


„Zuerst die wichtigste Frage. Sind Sie immer noch sicher, dass es Ralf Wolters war? Bitte versuchen Sie, sich genau zu erinnern. Vielleicht gab es nur eine Ähnlichkeit?“ Erwartungsvoll schaute er sie an. „Herr Kommissar, da brauche ich mich nicht anzustrengen. Ich bin mir zu hundert Prozent sicher. Es war eindeutig dieser Ralf Wolters, unserer Patient von der Privatstation. Sie können mir glauben, dass ich diesen Typ genau kenne. Herr Kommissar, da gibt es nicht die Spur eines Zweifels. Warum trauen Sie mir nicht?“


„Das will ich Ihnen sagen“ entgegnete Hirschbach, „dank Ihrer Aussage von gestern haben wir zu später Stunde beim zuständigen Staatsanwalt einen Haftbefehl angefordert. War nicht ganz einfach. Immerhin ist es der Sohn des Bürgermeisters. Und hinzukommt, dass Ralf Wolters Jurist ist.


Wir wussten, dass er zurzeit bei seinen Eltern wohnt. Also bin ich anschließend dorthin. Der Bürgermeister persönlich öffnete mir gegen Mitternacht die Tür. Als ich ihm den Wisch des Staatsanwaltes vor die Nase hielt, wäre es fast zu einem Eklat gekommen. Es fielen einige unschöne Worte.“ Hirschbach fuhr sich mit der Hand nervös über sein Gesicht, als wolle er etwas wegwischen, was ihn sehr störte. „Gott sei Dank hat er sich sofort in aller Form bei mir entschuldigt dafür, dass er mich spontan als geistesgestört bezeichnet hatte.“


‚Entschuldigen Sie Herr Kommissar’, hatte er erklärt, ‚aber der Haftbefehl gegen meinen Sohn ist schlicht und einfach ein Witz. Wann soll die Tat begangen worden sein’ … ‚Hier steht was von 21 Uhr? Dass ich nicht lache. Um diese Zeit habe ich mit meinem Sohn telefoniert. Als ich ihn in seinem Zimmer auf der Privatstation anrief lag er schon im Bett und sah sich einen Film im Fernsehen an. Das Gespräch dauerte mindestens 20 Minuten. Wir haben über die Einladung gesprochen, die unmittelbar nach seiner Entlassung stattfinden sollte. Ach ja, Herr Kommissar, Sie wissen noch garnichts von dieser Einladung. Meine Frau und ich haben Schwester Erika und Herrn von Stolzenwerth zu einem Abendessen bei uns zu Hause eingeladen. So zu sagen als Dankeschön für die hervorragende fachliche und menschliche Betreuung meines Sohnes. Ich hatte den Eindruck, dass sich Ralf und von Stolzenwerth ganz gut verstanden.’ Nach einem kurzen Überlegen fuhr er fort. ‚Da war noch was, das für sie Herr Kommissar von Bedeutung sein kann. Unser Gespräches fand eine kurze Unterbrechung. Ein Pfleger musste bei meinem Sohn Blutdruck messen. Sie sehen, mein Sohn kann diesen Mord nicht begangen haben.’


„Schwester Erika, Sie können sich vorstellen, dass ich wie ein geprügelter Hund nach Hause geschlichen bin.“


Hirschbach lehnte sich zurück und schloss die Augen. Er wartete auf eine Reaktion seiner Hauptzeugin.


„Herr Kommissar“, meinte Schwester Erika, „ich bin bereit, einen Eid vor Gericht darauf zu schwören, dass niemand anders als Ralf Wolters der Todesschütze war.“


„Okay“ resignierte der erfahrene Ermittler, „Sie sehen ein, dass wir so nicht weiter kommen. Darf ich Ihnen jetzt ein paar Fragen zu Roland von Stolzenwerth stellen?“


„Bitte“, bestätigte sie ein wenig verärgert über die Zweifel an ihrer Aussage. „Hatten Sie ein Verhältnis mit dem Oberarzt?“


Sie zögerte. „Ich weiß nicht, was Sie unter einem Verhältnis verstehen. Wir mochten und verstanden uns. Aber sonst war da nichts. Ich gebe zu, leider. Aber das gesamte weibliche Personal der Klinik mochte ihn.“


„Wieso haben Sie sich mit ihm an diesem Abend dort im Wald getroffen?“


„Das ist ganz einfach zu erklären. Wie gesagt, hat dieser Ralf Wolters auf unserer Station gelegen. Zum Dank für die gute Betreuung wurden von Stolzenwerth und ich für übernächsten Freitag zum Abendessen von seinen Eltern eingeladen. Wir haben uns getroffen, um uns über das Gastgeschenk abzustimmen.“


„Können Sie mir sonst noch etwas über Herrn von Stolzenwerth berichten, vielleicht etwas aus seinem Privatleben. Hatte er Verwandte oder Freunde, oder kennen Sie jemand, der ihm nahe stand?“


Schwester Erika dachte kurz nach. „Er hat mal davon gesprochen, dass seine Mutter früh gestorben sei, als er zwölf war. Und er nimmt sich zwei bis drei Mal im Jahr einige Tage Urlaub, um seinen Vater zu besuchen. Dieser muss schon sehr alt sein; er lebt in einer Seniorenresidenz irgendwo in Bayern. Sicherlich weiß die Personalabteilung mehr.“ Der Kommissar wollte sich verabschieden, wartete aber, weil er merkte, dass sie noch über etwas nachdachte.


„Hat mit dieser schrecklichen Geschichte sicher nichts zu tun“, meinte sie, „aber ich denke, dass Sie es wissen sollten. Von Stolzenwerth musste wohl über etliche Mittel verfügen. Jedenfalls konnte er sich die neuesten und teuersten Sportwagen leisten. In den drei Jahren, in denen er hier als Oberarzt tätig war, stand jedes Jahr ein niegelnagelneues Luxusmodell auf seinem Parkplatz.“


„Eine letzte Frage, dann lasse ich Sie in Ruhe. Haben Sie sich schon mal Gedanken über ein mögliches Tatmotiv gemacht?“


„Ehrlich gesagt, die Frage nach dem Warum geht mir nicht aus dem Kopf. Er war bei allen beliebt, konnte keiner Fliege etwas zu leide tun und war ein sehr guter Arzt. Soviel ich weiß, hat er nie Ärger mit einem Patienten gehabt. Sie wissen, Behandlungsfehler, Fehldiagnose und so weiter.“


„Frau Mager, das wär’s fürs Erste. Haben Sie vielen Dank. Aber wir kommen sicher noch mal auf Sie zurück. Ein von Ihnen eindeutig identifizierter Täter, der für die Tatzeit ein nicht anzuzweifelndes Alibi hat.“


Kommissar Hischbach verabschiedete sich und knetete mit Daumen und Zeigefingr sein rechtes Ohrläppchen.


Weitere Befragungen, die Auswertungen der Spurensicherung und all die kriminalistischen Routinearbeiten brachten die mit dem Fall Dr. Roland von Stolzenwerth beschäftigten Beamten keinen Schritt weiter. Die Tatwaffe, eine 9,5 mm bersa Pistole.


Bei der Überbringung der Todesnachricht war der 84-jährige Vater zusammengebrochen. Von diesem Schock konnte er sich nicht mehr erholen.


Er versank mehr und mehr in eine von Traurigkeit und Schwermut geprägte Depression. Er scheute jeden Kontakt zu Mitbewohnern und verließ innerlich leer und lebensmüde kaum noch den Sessel in seinem Wohnzimmer.


Urplötzlich richtete er sich in seinem Sessel auf. Seine Gesichtzuge zeigten einen Rest von Entschlossenheit.


Er griff zum Telefon. „Wären Sie so freundlich, mich mit Dr. Oberholzer, dem Notar zu verbinden. Ich Danke Ihnen.“


Jean Rasmussen atmete erleichtert durch. Auf diesen Anruf hatte er mit zunehmender Unruhe gewartet. „Selbstverständlich Herr von Stolzenwerth. Morgen um 11,30 Uhr, geht in Ordnung, dann bin ich bei Ihnen. Kann ich noch etwas für Sie tun?“ Als Rasmussen zur verabredeten Zeit das Appartement seines zur Zeit für ihn so bedeuteten Gastes betrat, erhöhte sein Puls die Schlagzahl um das Doppelte.


Die Anwesenheit des ihm durchaus bekannten Juristen signalisierte ihm einen erneuten Erfolg seiner Geschäftsstrategie.


„Kommen Sie her zu mir, nehmen Sie bitte hier neben mir Platz. Bitte Herr Rasmussen, legen Sie Ihre beiden Hände hier auf den Tisch.“


Der alte Mann beugte sich vor und umfasste mit seinen Händen die von Rasmussen.


„Lassen wir meine Familie, die es gar nicht mehr gibt außen vor.“


Der alte Herr von Stolzenwerth schaute Rasmussen an. Seine Augen schimmerten feucht. Es schien, dass die Worte, die er jetzt mit fester Stimme sprach, in erster Linie den Notar erreichen sollten. „Ich bin noch nie einem Menschen begegnet, der mich so sehr geachtet, betreut und umsorgt hat wie Sie Herr Rasmussen. Sie haben mir im Alter ein neues geliebtes Zuhause und eine neue Familie geschenkt. Der Sinn meines restlichen Lebens war mein geliebter Sohn Roland. Und der ist jetzt von einem irrsinnigen, schizophrenen Killer hingerichtet worden. Gott allein weiß warum.“


Er atmete tief durch und wandte sich dem Notar zu: „Mein Körper und meine Seele signalisieren mir, dass ich bald die große Reise antreten muss.“


Dann wandte er sich Rasmussen zu und gab dessen Hände frei.


„Mein Freund, nehmen Sie es mir bitte nicht übel, dass ich mit Ihnen bisher nicht über die Dinge gesprochen habe, die Ihnen Herr Dr. Oberholzer jetzt erläutern wird.


Bitte, Herr Notar.“


Nach dem Lesen des formellen Teils kam der Testamentsvollstrecker zum wesentlichen Inhalt der Urkunde.


In Rasmussens Kopf begannen Engelsflügel zu schwingen, Glückshormone überfluteten sein Gehirn. Die im Dokument verankerten Summen waren um ein Vielfaches höher als er erwartet hatte. Deshalb störte es ihn auch nicht, das das gewaltige Vermögen nach dem Willen des Testamentverfassers in zwei Hälften geteilt wurde. Ein mehrstelliger Millionenbetrag wurde unter verschiedenen gemeinnützigen Vereinen aufgeteilt. Die andere Hälfte des Vermögens fiel der Kaiser-Residenz zu.


Zwei Monate nach dieser Testamentseröffnung hatte sich der alte Herr von der Welt des Vergänglichen verabschiedet.
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12 Monate später


Mitten im Nationalpark Eifel, erhebt sich zwischen den Tälern von Urft und Rur das wild romantische Hochwaldgebiet des Kermeters. Eingebettet zwischen Wiesen, Feldern und Wald liegt das einzige deutsche Trappistenkloster Mariawald, ein Ort der Abgeschiedenheit, der Ruhe, der inneren Sammlung und der spirituellen Selbstbesinnung. Eine hohe 700 Meter langen Mauer grenzt das Klosterareal von der Außenwelt ab. Die Gebäude spiegeln den klösterlichen Geist wieder. Sie sind schlicht und gleichzeitig Respekt einflößend.


Ein Magnet für Wanderer und Pilger.


Der quadratische Kreuzgang lehnt sich mit einer Seite an die spätgotische Klosterkirche, die drei übrigen Seiten grenzen an die weiteren Gebäudeflügel. Kontemplation und Askese bestimmen das Leben der wenigen Mönche. Die strenge Trappistenobservanz umfasst völlige Weltabgeschiedenheit, das klerikale Zölibat, den Verzicht auf Fleisch, Fisch und Eier, eine nahezu ausnahmslose Schweigepflicht.


Ein außergewöhnliches Merkmal trappistischen Lebens stellt der traditionelle Tagesablauf dar, der nachts um drei Uhr beginnt, aus zahlreichen Lesungen, Gebeten, Gottesdiensten, Meditationen und auch körperlicher Arbeit besteht und der bereits um 19.30 Uhr mit der Bettruhe endet.


Unmittelbar nach dem Mittagessen erhob sich der vollbärtige 84-jährige Pater Bernardus mühsam von seinem Platz und bewegte sich ein wenig schwerfällig zum Abt hin, der noch an der großen Tafel saß. Pater Bernardus half gelegentlich in der Klosterverwaltung. Er überreichte Dom Johannes, dem Superior des Klosters, den Ausdruck einer E-Mail, die heute am späten Morgen eingetroffen war. Abt Johannes nickte dem altersschwachen Ordensbruder dankend zu.


Die ersten Zeilen hatten den Abt neugierig gemacht. Sofort nach der Tischlesung erhob er sich und begab sich zu seiner im Klausurbereich gelegenen Zelle.


Die Klostergemeinschaft hatte erhebliche Nachwuchssorgen. Die wenigen verbliebenen Patres und Brüder waren überaltert.


Die ersten Zeilen der E-Mail hatten die Hoffnung erweckt, dass sich ein jüngerer Mann für ein Leben als Trappist interessierte.


‚Sehr geehrter Herr Prior Johannes,


der Sinn dieses Briefes besteht in der Hoffnung, von Ihnen eine Antwort zu bekommen, die mir vermutlich kein Psychologe, kein Berufsberater, Verwandter oder auch Freund geben kann. Ich selber bin erst recht nicht in der Lage, eine Antwort auf meine mich drängende Frage zu finden.


Mein Suchen nach anderen Wegen war allerdings nicht völlig erfolglos. Zufall oder Fügung? Plötzlich erinnerte ich mich an ein Gespräch, das ich im vergangenen Jahr mit einer Freundin geführt hatte. Bei einem Kurzurlaub in der Eifel hatte sie während einer Wanderung das Kloster Mariawald besucht.


Sehr beeindruckt war sie von dem am Haupteingang zu lesenden Wahlspruch „luceat lux vestra“, „Euer Licht soll leuchten“.


Das Internet lieferte mir überraschende und beeindruckende Einblicke in die Ordensregeln der Trappisten und den Sinn eines Lebens in Askese und Buße.


Das Leben hat mir eine Rolle als einziges Kind sehr wohlhabender Eltern zugewiesen. Ich konnte mir alles leisten und vieles erlauben. Luxus, Wohlstand, Frauen und Vergnügen haben mich aber nicht bereichert und nicht erfüllt, sondern ausgehöhlt. Ich bin an einem Punkt angekommen, an dem ich mich leer und bedeutungslos fühle.


Ich komme mir vor, wie eine aufgeblasene Null. Eine Null ist das absolute Nichts, das Symbol der Wertlosigkeit. Ja, mein Vermögen ist wertvoll, aber ich fühle mich wertlos. Ich habe die Puppen um mich herum spektakulär tanzen lassen, aber in mir drin herrscht Totenstille. Ich habe feucht-fröhliche Feste gefeiert, aber in mir stoße ich auf Wüste und Dürre.


Lieber Abt Johannes, ich weiß, dass Sie mich trotz dieser Beichte nicht verurteilen und abweisen. In mir ist die Sehnsucht erwacht, den wesentlichen Werten des Menschen vorrangig Beachtung zu schenken. Mein Verstand ist trainiert, ich spreche mehrere Sprachen und bin promovierter Wirtschaftswissenschaftler. Meine strapazierten Gefühle sind zurzeit orientierungslos. Mein Körper ist gesund und fit wie die Ärzte sagen. Aber er ist müde.


Ich bin mir zunehmend bewusst, dass ich nicht nur aus Verstand, Gefühlen und Körper bestehe. Ich bin überzeugt, dass es in mir noch etwas Wertvolles gibt, das nicht von dieser Welt und damit unsterblich ist.


Mehr und mehr sehne ich mich danach, diese überirdische, diese göttliche Dimension in mir besser kennen zu lernen. Dieser spirituelle Teil bedarf bei mir einer dringenden Wiederbelebung. Aber dies wird nicht in meiner bisherigen Welt gelingen. Nur von einem weltabgewandten Leben in Ruhe und Abgeschiedenheit, nur von einem Leben, das ausschließlich der übergeordneten Weisheit gewidmet ist, erwarte ich die Belebung des gottbezogenen Teils meines Ichs.


Würden Sie mir dazu raten und es mir erlauben, für ein oder zwei Jahre als Proband uneingeschränkt nach den strengen Ordensregeln der Trappisten in Ihrem Kloster zu leben?


Danke!


Friedrich Freiherr von Kanterstett


Alfred Nettersheim, gelernter Kaufmann und langjähriger Leiter der Klosterverwaltung war an diesem Tag von einer gewissen Nervosität erfasst worden. Abt Johannes hatte ihn wissen lassen, dass er heute einen jüngeren Mann erwarte, der eventuell als Postulant in Frage kommen könnte.


Nettersheims Nervosität entsprang der bangen Hoffnung, eventuell eine vollwertige Arbeitskraft für das Kloster zu gewinnen. Die Nachwuchsprobleme waren für den Klosterbetrieb existenzgefährdend. Immer weniger und immer ältere Mönche bedeuteten auch immer mehr kostspielige Laienarbeit. Kirchliche oder staatliche Zuschüsse gab es nicht. Der Klosterbetrieb musste sich selbst finanzieren.


Vom Fenster seines Dienstzimmers konnte Nettersheim den großen Klosterparkplatz überblicken. Immer wieder verließ er seinen Arbeitsplatz und trat ans Fenster, um die Ankunft der jungen und vollwertigen Arbeitskraft nicht zu verpassen.


Fast völlig vom Fensterstore verdeckt, beobachtete Nettersheim jetzt, wie eine schwarze Mercedes Benz Limousine auf den Parkplatz fuhr. Die Beifahrertür öffnete sich und ein jüngerer, schlanker und großgewachsener Mann in elegantem anthrazitfarbenen Anzug, mit weißem Hemd und rotbrauner Krawatte stieg aus, reckte und streckte sich und sprach einige Worte mit dem Fahrer.


Das musste Er sein.


Er eilte zum Telefon: „Er ist soeben angekommen. Bitte.“


Nettersheim nahm wieder an seinem Schreibtisch Platz und dachte schon darüber nach, für welche Arbeiten der Neue infrage kam.


Bevor von Kanterstett die Klingel am massiven hölzernen Hauptportal betätigen konnte, wurde ein Flügel des roten Tores geöffnet. Ein ca. 80-jähriger Mönch in weißem Habit, schwarzem Schulterwurf und breitem schwarzem Ledergürtel lächelte ihn aus seinem weißen Vollbart heraus freundlich an. „Sie dürften der erwartete Gast sein. Ich bin Bruder Mauritius.“ Sie reichten sich die Hand.


„Im Auftrag meiner Ordensbrüder und des Abtes heiße ich Sie bei uns herzlich willkommen. Abt Johannes hat mich beauftragt, Sie in Empfang zu nehmen und zu Ihrem Zimmer im Gästehaus zu bringen. Dort können Sie sich ein wenig frisch machen. In einer halben Stunde hole ich Sie wieder ab. Dom Johannes wird bereits in unserem Besucherraum auf Sie warten. Sind Sie damit einverstanden? Haben Sie Gepäck?


Von Kanterstett staunte. Er stand noch draußen, er hatte die Schwelle noch nicht überschritten und trotzdem umgab ihn bereits eine Vertrauen erweckende, heimatliche Atmosphäre. Dieses gute Gefühl, zu Hause angekommen zu sein, stammte nicht nur von den freundlichen Worten der Begrüßung. Da waren diese liebevollen und ehrlichen Augen des alten Trappisten. Und von Kanterstett glaubte zu spüren, dass von dem heiligen, Ehrfurcht gebietenden alten Gemäuer ein Hauch von Himmel und Ewigkeit ausging.


„Ja, ich bin Friedrich Kanterstett. Auch ich begrüße Sie und danke Ihnen für den überaus freundlichen Empfang. Mein Koffer ist noch im Wagen, den werde ich später holen.“


Der Eingangsbereich, die Gänge, das Treppenhaus und ebenso das Gästezimmer wirkten einfach, schlicht und puritanisch streng, aber trotzdem wohltuend. Kein Radio, kein Telefon, kein Fernseher, kein törichter Firlefanz, einfach nichts, das an die Welt da draußen erinnerte.


Von Kanterstett trat an das kleine Sprossenfenster seines Zimmers. Es gab den Blick frei auf vorüber ziehende Wolken und das Schiefer gedeckte Dach des angrenzenden Kreuzganges.


Von Kanterstett schloss die Augen und atmete mehrmals tief durch. Dieses total Anderssein, diese wohltuende Alternative zu der hektischen, genuß-, prunk- und machtsüchtigen Welt da draußen. Diese friedliche Stille, diese Einladung zur Besinnlichkeit, diese Wohlstand missachtende Schlichtheit machte den Blick frei für die geistigen Werte des Lebens und des Menschen.


‚Mein Gott, ich habe in meinem ganzen Leben noch nie so tief durchatmen können wie jetzt. Endlich frei von der Sucht bewundert zu werden, endlich frei für die Suche nach dem göttlichen Wunder in mir.’ Es klopfte an die Zimmertür. Bruder Mauritius öffnete.


„Abt Johannes freut sich darauf, Sie kennen zu lernen. Er wartet bereits. Folgen Sie mir einfach.“


Abt Johannes unterschied sich von seinen Ordensbrüder nur dadurch, dass er nicht alt, sondern in den besten Mannesjahren war. Freundlich lächelnd trat er zu seinem Gast hin, breitete die Arme aus und umarmte ihn.


„Herzlich willkommen in unserer Welt, die vielleicht bald Ihr zu Hause sein wird. Ich hoffe, Sie hatten eine gute Anreise. Kommen Sie, nehmen Sie Platz. Darf ich Ihnen Kaffee anbieten? Dort steht auch Mineralwasser.


Als der Kaffee vor ihnen stand, erkundigte sich Abt Johannes: „Ich könnte mir gut vorstellen, Herr von Kanterstett, dass Sie das Bedürfnis haben, zunächst über Ihre Beweggründe, unser Kloster aufzusuchen, sprechen möchten.“


„Abt Johannes, ich fühle mich zu äußerstem Dank verpflichtet dafür, dass Sie mir die Gelegenheit bieten, mit Ihnen zu sprechen. Ich hatte Ihnen ja schon den Grund in meiner Mail geschildert. Ich bin auf der Flucht vor den zerstörerischen weltlichen Werten und auf der Suche nach dem wahren Sinn des Lebens. Die Sünde meines bisherigen Lebens besteht vor allem darin, dass ich die von Gott geheiligte Nächstenliebe übersehen und mein ganzes Streben und Handeln der hormonell gesteuerten Zuneigung zum anderen Geschlecht, was man da draußen leider auch Liebe nennt, gewidmet habe.“


Der Abt hatte aufmerksam zugehört. „Ich habe Ihre Mail mit großem Interesse gelesen. Sie schrieben unter anderem, dass Sie sich per Internet mit unseren Ordensregeln und mit den Anforderungen eines monastischen Lebens vertraut gemacht haben. Herr von Kanterstett, ich mag Menschen, die über sich und ihr Leben nachdenken. Und ich versichere Ihnen, dass Sie das, was Sie suchen, nirgendwo auf der Welt besser finden können, als hier in unserem Kloster.“


Abt Johannes dachte einen Moment nach.


„Nur Sie, Herr von Kanterstett, nur Sie alleine und kein anderer, erst recht nicht ich, können und dürfen über Ihren weiteren Lebensweg entscheiden. Mit Freuden biete ich Ihnen jetzt und hier an, ein Jahr, wenn Sie möchten auch zwei Jahre, als Postulant an unserem Leben im Trappistenkloster Mariawald teilzunehmen. Im positiven Falle würde danach ein zweijähriges Noviziat beginnen.“


Abt Johannes hatte sich erhoben: „Wenn Sie mein Angebot annehmen, sagen Sie uns Bescheid. Bis dahin sind Sie ein gern gesehener Gast in unserem Hause.“


Von Kanterstett war über die Kürze der Unterhaltung erstaunt. „Ja, aber..“, er wurde unterbrochen. „Kein Ja aber … es ist alles gesagt. Erwarten Sie nicht, dass ich versuche, Sie zu überreden oder gar zu drängen, in unseren Orden einzutreten. Ich wiederhole mich, Sie müssen sich schon selber überzeugen.“
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